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Der Göttinger Mathematiker, Naturforscher, Schriftsteller und Philosoph Georg Christoph Lichtenberg (1742-1799), ein genialer Universalgelehrter und Aufklärer seiner Zeit, schrieb ab 1764 Aphorismen und Gedankenfetzen in Form mehrerer sog. „Sudelbücher“ nieder. Unpräzedente Geistesblitze in einem schier unvorstellbaren Horizont von Interessen und Wissen. Im Jargon von heute, stark eingeengt, vielleicht so etwas wie ein „Blog“, beinhalten diese doch so viel Ergötzliches, Kritisches, Sarkastisches neben hochwissenschaftlichen Eingebungen, allemal Geistesblitze und Kluges, dass ein solcher Vergleich allerdings unmittelbar beschämend wäre.


Kurt Tucholsky (1890-1935) mag mit seinem literarischen Notizbuch, das ebenfalls den Titel „Sudelbuch“ trägt und erst posthum 1993 zur vollständigen Veröffentlichung gelangte, auf eine derartige Qualität und Originalität reflektiert haben.


Die ureigene Originalität eines Kurt Tucholsky kann aber weder mit der Originalität eines Georg Christoph Lichtenberg verglichen noch mit ihr verwechselt werden. Das Wesen der Originalität beider, der Anspruch an das Original, besteht darin, dass Kongruenz nicht stattfindet.


So ist denn auch ein Titel „Aeskulaps Sudelbuch“ nicht als Anmaßung oder Effekt-haschend formuliert, während er den Anspruch auf Originalität und Authentizität im Kontext seiner, i.e. unserer Zeit durchaus erhebt.


»If You don‘t take a temperature, You can‘t find a fever.« (The House of God, Stephen Bergman alias Samuel Shem, 1978).


»Es ist viel leichter, die Dinge zu leugnen, als sie zu erklären«. (Mariano José de Larra, 1809-1837, spanischer Schriftsteller)




Für Ilias und Jonas,


- und für eine Welt, in der sie sich wohlfühlen können.




Wo, bitte, lassen Sie denken?


Normalbereiche definieren sich in der Medizin bei einer (vielfach gegebenen) Normalverteilung des Parameters als Bereich von zwei Standardabweichungen ober- und unterhalb des Mittelwertes, ein Verfahren, das 97% der Messwerte einer Stichprobe augenscheinlich unauffälliger Personen (einer „Normalpopulation“) in diesem Bereich sieht. Gesellschaftlich wird analog das als normal betrachtet, was im Mainstream liegt. Dabei ist das Wesen des Mainstreams das Fließen, die beständige Veränderung, während dem medizinischen Normalbereich größtenteils allenfalls die Veränderlichkeit einer Immobilie innewohnt. Will sagen: in großen Dimensionen nicht grundsätzlich unveränderlich, aber aller betonten Individualität zum Trotz doch außerordentlich stabil.


Was nun, wenn das Absurde, das Unnormale, das Krankhafte quantitativ dominiert? Gesellschaftlich verändert sich damit -bewußt oder unbewußt, zumindest intendiert- der Blick auf das nunmehr Gängige als „normal“; ärztlich würden wir eher von einer Epidemie sprechen wollen. Die bleierne Breite einer in das angestammte Flussbett gespülten Randerscheinung führt als Mainstream zum Verlust von Vieldeutigkeit indem sie der Einfalt intendierter oder suggerierter Eindeutigkeit den Weg bahnt. Entsprechend wird es dann schwer, Unterschiede zwischen Mainstream und einer Epidemie ausfindig zu machen, womöglich zu definieren.


Kultur erkennt das Unzweideutige im Zweideutigen, das Zweideutige im Unzweideutigen.


Medien picken sich das Uninteressante im Interessanten, das Interessante im Uninteressanten heraus und dann darauf herum. So wird die „Debatte“ um einen scheuen Fußballer, die da eine Demontage beinhaltet, zu einer Projektionsfläche für nahezu alles, was aus angestauter Unkultur Schatten werfen könnte. Ein Schattenspiel, bei dem die Zuschauer auf beiden Seiten meinen, sie blickten auf „die“ Bühne.


Es ist ein Jammer. So lautet der deutsche Begriff für die griechische Tragödie, den unverschuldet unauflöslichen Konflikt eines Helden. Sie ahnen es: wir sind bei der Inszenierung eines deutschen, eines türkischen, nein deutschtürkischen, also in jedem Fall: eines Fußballspielers. Mit Migrationshintergrund. Und solche haben seit frühester Jugend Trainer, die ihnen sagen, wie sie gegen den Ball und wann sie gegen den Gegner treten sollen, in welche Ecke sie einnetzen und was ein gelungener Pass ist. Das nennt sich dann Fußball. Und dann haben sie Berater, die ihnen wohl nicht klarmachen, was ein vorzüglicher Pass ist (…), aber sagen, was sie der Presse durchstecken, dass Nachtreten als Foul ungeahndet bleiben wird, ob ein Einwurf nahe der Grundlinie oder auf Strafraumhöhe vorteilhafter ist und wie sie am besten im Netz anecken. Das nennt sich dann Publicity, das englische Wort für medial inszenierten und illustrierten Populismus.


Was in dieser Betrachtung gern vergessen wird: diese jungen Sportler sind zielgerichtet trainierte, man könnte auch formulieren: manipulierte junge Menschen, keine Helden. Analog den Helden der griechischen Sagen teilen sie jedoch die bedingungslose Hinwendung an eine Aufgabe, ihre Mission -und deren Verkörperung. Sie hatten als kleine Kinder ein Talent, das als besonders erkannt, gefördert und herausgestellt wird und sie sind fortan nicht mehr in dieser Welt. Nicht in ihrer Aktion, nicht in ihrer Wahrnehmung und nicht in der Wahrnehmung von außen. Nicht einmal eine Verletzung erdet erkennbar dieses Schweben, werden doch biologisch sinnhafte, grundsätzlich notwendige Schonzeiten für jeden Heilungsprozess heillos manipuliert; die sich derart nicht ihrer selbst Bewussten (Stichwort Überwindung) werden verführerisch weiter in ein virtuelles „Selbstbewusstsein“ von Heroen gelockt und dergestalt abermals zu Helden ihrer Körperlichkeit idealisiert. Training ist Härtung durch Wiederholung. Aber Stahl ist kein Edelmetall. Und Härtung ändert wenig an persönlicher und verletzlicher Wahrnehmung, die aus den Kindertagen der Knirpse mitgenommen wird. Eine Wahrnehmung, die angesichts eigener Anstrengungen im Training seit frühester Jugend, angestrebter und erreichter Überwindung von gefühlter oder tatsächlicher Ausgrenzung und damit verbundener Befreiung aus den prekären Verhältnissen des Umfeldes durch die eigene Anstrengung gleichzeitig empfindlicher, verletzlicher und gefestigter sein wird, als es relativierend dem Relativen jeder Wahrnehmung zukommt. So ist denn diese Wahrnehmung Sensibilität und Emotionalität, individuell geprägt von Bewusstsein und Erfahrungen, womöglich sogar Nationalität, aber Wahrnehmung ist nicht gleichbedeutend mit Urteilskraft.


Der Grat zwischen dem Besonderen und dem Sonderling ist denn auch ein schräger. Wenn sich Verschraubungen zu Pirouetten deklinieren lassen, gerät der Könner zum Star, der Star zur Diva. Diva, - eine rein verbale Anleihe im religiös-spirituellen Raum der Unsterblichkeit, aber dennoch der intendierte Bezug auf göttlich. Oder doch nur auf abgöttisch?


»Wer hoch klettert, kann tief fallen«, mahnte uns meine Mutter gern, wenn wir als kleine Jungs in Bäume kletterten. Ob ähnlich mahnende, elterliche Worte auch unsere Dribbelkünstler begleitet haben? Sicher. Vielleicht dergestalt, dass sie auf dem Teppich bleiben sollen. Dem Vernehmen nach auch, dass sie ihre Wurzeln achten sollen, ungeachtet all dessen, was da in den Himmel wachsen mag.


Das ist gleichermaßen verständlich wie ehrenhaft und damit auch selbstverständlich, normal. Wenn jene, die intellektuell in ein Jammertal verfallen, wenn sie nur Heimat beschreiben, womöglich erklären oder gar definieren sollen, einmal in Gelsenkirchen vorbeischauen würden, dort genau hinschauen, auch den Spirit des Zusammenhalts unter schwierigen Bedingungen aufspüren wollten und dies mit prägenden Erinnerungen eines osmanischen Bühnenbildes koinszenieren sollten, es käme ohne Toleranz kein gegenwartstaugliches Stück zustande. Ich verstehe absolut, dass ein junger Mensch, der sich, sich zu seiner deutschen Heimat bekennend, gegen erhebliche Anfeindungen für das Trikot eben dieser Nationalmannschaft entschieden hat, auch Verbundenheit mit dem Land seiner Vorfahren bekunden möchte. Das mit dem Präsidenten jenes Landes symbolhaft als Geste zu dokumentieren ist medial wirksam und daher zweckdienlich. Ob es in jedem Verhältnis als verhältnismäßig betrachtet werden kann, sei dahingestellt.


Das Gegenteil von gut ist gut gemeint? Oder doch: Was zählt ist die gute Absicht, der gute Gedanke? Dass eine Einzelperson wie ganze Gruppen zu Marionetten von Strippenziehern werden können und dann am seidenen Faden hängen, verwundert grundsätzlich nicht, wird aber bisweilen erst im Nachherein deutlich. Und dass ein gewählter Präsident sowohl Staatsmann wie auch nur Wahlkämpfer für die partikularen Parteiinteressen hinter seiner Person sein kann, gehört denn auch zu dem Schisma der Algorithmen in einer Demokratie. Das ist aber wohl höhere polit-mediale Mathematik, bei der nicht nur Kicker flächendeckend gefehlt haben. Das dürfte denn auch die einzige Verfehlung in diesem Theaterstück gewesen sein. Der Rest ist eine Sache der Person und daher nicht zu bekritteln; da schimmert viel Fragilität durch. Ich erlaube mir aber den Hinweis, dass diejenigen, für die bei der WM der Friseur wichtiger zu sein schien als der Masseur, durchaus andere waren. Leistung hin, Leistung her.


Betrachtet man den Spagat auf der auseinanderdriftenden Sehbühne, offenbart sich auch das Problem des Regisseurs. Die Spannung, die dem Bild Authentizität gibt, vertrüge eine Brücke als Verbindung, kollabiert aber durch eine Fusion der Inseln. Integration in des Wortes ureigener Begrifflichkeit bedeutet, alle Teilelemente in genuiner Form zu berücksichtigen, nicht ihre Assimilation. Wir leben auf und in unserer Geschichte und Tradition, im eigenen kulturellen Verständnis. Unbewußt, bisweilen selbstbewußt. Daher verstehen wir unter „Integration“, sich einzufügen, sich einzubringen. Uns, -und ggfs. auch alle anderen. Eine Ansicht, durchaus mit Fug und Recht, Individualität und Kultur respektierend und akzeptierend, auch die originäre Identifikation mit einem anderen Land, die andauernde Identifikation mit einem anderen Staat hingegen durchaus nicht. Auch verträgt diese Sicht keine doppelte Staatsangehörigkeit. So eröffnet der Doppelpass wohl nur im Fußball neue Räume. Da driftet dann allerdings das Spielfeld auch nicht kulturell auseinander.


Bei der WM in Russland und in der Vorbereitung hierzu waren etliche Spieler eher die Betroffenen, teilweise erkennbar unverschuldet. Die Unruhe durch das mediale, politisch im Sommerloch opportune Getöse um das Treffen Trikot im Tausch gegen Ansehen bleibt in Erinnerung. Was aber ist mit der Verkäuflichkeit eines überrascht(?) reagierenden J. Boateng, dem sein Vereinspräsident medial zu verstehen gibt, er könne den Verein wechseln? Was ist mit der Nibelungentreue eines Trainers zu einem M. Neuer, der diese verdient hat, wie auch ein Marc-André ter Stegen seinen Einsatz verdient gehabt hätte? Was ist mit den „hungrigen“ Jungen, die auf ihre Berücksichtigung gehofft und gesetzt hatten, aber enttäuscht wurden? Heraus kam ein Konstrukt, kein Kader, Abglanz im Anspruch von Glanz.


Der will doch nur spielen…, -unser Protagonist nur kicken. Wollen die anderen auch. Derartige Politeskapaden mögen wie andere Werbebanner auch dem jeweiligen Ego entsprechen, mannschaftsdienlich sind diese nicht. Deshalb haben sie auch in einer National(!)Mannschaft(!) nichts verloren. Die Eskapaden. Und wenn es dann immer noch eines decouvrierenden Indizes bedurft hätte, welches propagandistische Wunschdenken sich hier strategisch seinen Weg gesucht, gebahnt und gefunden hat, so mag man sich bitte die staatsoberhäuptlich liebkosende Reaktion, das glorifizierende Hosianna nach dem Rücktritt, der da als Nachtreten inszeniert wurde, in Erinnerung rufen. Ein Rücktritt in Englisch übrigens.


Gründe allenthalben, Un(v)erträglichkeit zu erkennen, Gründe genug für ein Genug. Auch seitens einer Nationalmannschaft, der es wichtig ist, Fußball zu spielen. Auch seitens eines DFB, der unglücklich agiert hat in einer Situation, in der er den Ball flach halten wollte, wo medial eine gelbe Karte eingefordert wurde. Dies nicht unbedingt in Echtzeit, sondern ex post. Nur, so eine gelbe Karte wäre gleichbedeutend gewesen mit dem Turnierausschluss noch vor der Abreise nach Russland, mithin eine rote Karte. Die Chance, die der Spieler durch den DFB erhielt und die wir gern Bewährungsprobe oder auch Vertrauen nennen können, wurde offenbar nicht in diesem Sinn erkannt. Einmal mehr das Lied vom Chancentod.


Wenn der sensible Ballstreichler jetzt seine Seele streicheln will, why not? Aber er möge dem Land, dem er objektiv alles verdankt, was ihm seinen Weg ermöglicht hat, bitte nicht mit der Mistgabel von Rassismus oder religiöser Intoleranz kommen, um (s)ein persönliches Defizit an Identifikation (von Dank ganz zu schweigen) unter die Grasnarbe der Realität „auf´m Platz“ zu buddeln. So macht man den Bock zum Gärtner. In 6 Jahren möchte nicht nur Deutschland die Fußball-Europameisterschaft ausrichten, auch die Türkei. Ein Schelm, der Böses dabei denkt. Der bockige Gärtner, der hier gräbt, blickt vielleicht schon in die Zukunft, auch und gerade in die eigene, indem er die mediale Aussaat für den Acker ausbringt, der da die Früchte der Verehrung tragen soll.


Inzwischen ist allerdings geklärt: die EM 2024 wird in Deutschland gespielt werden.


Der Sommer 2018 war ein wirklich ungewohnter, ja bemerkenswerter, dabei für ackerbauliche Erträge ziemlich ungeeignet. Sowohl die Länge der hochsommerlichen Tage, die dabei ausgebrütete, mangels Luftzug aufgestaute Hitze, wie auch die für Natur und Mensch quälende, die Grenzen des Erträglichen sowie das mit dem Leben zu vereinbarende Maß austestende Dürreperiode waren schlicht dramatisch. Ähnlich monoton der monotonen dreisilbigen Auskunft im Elektromarkt bei der Frage nach Ventilatoren („ausverkauft“) mutet dabei die viersilbige Erklärung für dieses einschneidende Wetterphänomen an: Klimawandel. Bedauerlicherweise ist mit beiden Auskünften grundsätzlich nichts gewonnen und mir keineswegs geholfen. Grund genug, darüber zu sinnieren, gern auch sinnfrei, ob nicht andere Gründe auch zu dieser übergroßen Hitze beigetragen haben, die schon keine Welle mehr ist, sondern ein Meer, in das einzutauchen ganz Nordeuropa gezwungen war.


Hitzige Diskussionen erhitzter Gemüter, zum Beispiel. Nicht nur, dass sich diese kaum noch abkühlen, irgendwohin muss die Hitze ja abströmen und ja, wir haben uns für vieles erwärmen können und erleben jetzt, dass manches überkocht. In Gedanken bin ich hier wohl immer noch bei dieser unleidigen Inszenierung des „Rücktritts“ eines Fußballers. Aussitzen ging und geht nicht, ausdiskutieren auch nicht. Bleibt nur das „Aus“, in das ihn Eigensinn und/oder die Strategie seiner „Berater“ geschossen haben. Blieb vordem in Erinnerung, welche spielentscheidenden Momente sein Können beinhaltete, vielleicht auch, ob er einmal einen Elfmeter verschossen hat, so wird jetzt aus verschossen nur noch verschissen.


Man(n) liebt nicht, wo man geboren wurde, sondern wo man sich sein Grab ausgesucht hat. (Orson Welles, der Andalusien als Wahlheimat betrachtete, beerdigt in Ronda auf dem Anwesen seines Freundes, des Stierkämpfers Antonio Ordónẽz).


Deutschland, Du Opfer. Aus Gemeinsamkeit nur gemein herauslesen zu wollen geht nicht, wenn Identifikation vorhanden ist. Wer das dennoch so für sich herausliest, zweifelt nicht nur, sondern spaltet, betont eigene Spaltung unabhängig vom großen Bild, beweist eigene fehlende Identifikation und inszeniert selbst eine Diskriminierung, gegen die er sich verbal-demonstrativ wendet. So geriert sich ein Täter als Opfer; im Fußball: eine Schwalbe.


Für Fußballprofis gehören Fouls inzwischen zur Normalität. Aktiv wie passiv. Einer deutschen Seele, so es sie denn gibt, und unter Fußballfans gibt es sie definitiv, nachzutreten und darauf herumzutrampeln geht aber nur, wenn der entsprechende Akteur selbst im Abseits steht. Nico Kovacs und Cacao haben da die klaren Worte gefunden, zu denen der DFB nicht fähig schien.


Wer meint, hier in Rassismus zu leben, nur weil er sich selbst als anders empfinden mag (und darauf auch offensichtlich Wert legt), der hat den Kontakt zu den Menschen in diesem Land, die Liebe zu diesem Land verloren. Da gab es nicht nur die entschiedene Reaktion auf eine „Gauleiter“-eske, rassistische Äußerung zum virtuellen Nachbarn Jerome Boateng, quer durch die Gesellschaft. In der Causa unseres Protagonisten gab es eine bedeutsame, weil kompetente und klare Stellungnahme, die man sich auch von anderer Seite gewünscht hätte: die des Frankfurter Sportdirektors Fredi Bobic (Zitat: „Dieser Pauschalvorwurf des Rassismus entspricht einfach nicht der Realität“), der auch die politische Dimension erkannt hat: „ weil er im Endeffekt nur benutzt wurde, um zu spalten, -vor allem hier in Deutschland. Und das finde ich vor allem den Türken gegenüber, die hier leben, einfach unfair“.


Die besondere Brisanz der Vorwurfshaltung besteht darin, dass sich interessierte politische Kreise, rechts- wie linksdrehende, an der „traurigen Selbstoffenbarung“ (Wolfram Weimer in einem ausgewogenen, sehr lesenwerten, politischen (!) Kommentar: Person der Woche: Mesut Özil. – Eine traurige Selbstdarstellung, ntv, 7.8.2018) gerichtet bedienen, womit eben niemandem gedient ist, weil diese Flanken gezielt ins Abseits geschossen werden.


Da ist aber auch die Historie „unserer Gastarbeiter“. Gekommen, um in ihrer Not hier Geld zu verdienen, hierhergeholt, um unsere Not an Arbeitskräften im Wirtschaftswunder zu beseitigen, war der Plan auf beiden Seiten eine temporäre Win-Win-Beschäftigung. Aber die Vorteile, hierzubleiben, waren wohl derart überzeugend, dass sogar die Intention und Initiative des ehemaligen Bundeskanzlers Kohl scheiterten, türkische Zuwanderer zur Rückkehr in ihr Ursprungsland zu bewegen. Ursprungsland, nicht „Heimatland“.


Heimat ist, wo das Heim steht, die Kumpel Kumpel sind, die Kinder zur Schule gehen und Respekt zuhause ist: ubi bene ibi patria. Die Mütter dieser Kinder aus Gründen okkulter „Tradition“ eines deplatzierten und überkommenen Rollenverständnisses vom Erwerb der deutschen Sprache und den Freiheiten dieses Landes fernzuhalten, das ist horizontaler Rassismus durch einen Unverstand, der Frauenfeindlichkeit ebenso zugrunde liegt wie fehlendem Rechtsbewusstsein und dem Nichterkennen gesellschaftlicher und unserer rechtsstaatlichen Grundbedingungen. In jedem Fall ist das Diskrimierung. Und inakzeptabel. Es ist auch eine, wenn nicht die alleinige Grundlage einer Parallelgesellschaft, die -was ein abstruses Wort- eben nicht parallel verläuft, sondern verquer zu unserer Gesellschaft und verquer zur europäischen Kultur.


Medizin kennt seit dem Altertum die Brechwurzel, Radix ipecacuanha. Diese ist eine südamerikanische Pflanze und scheint nicht überall gleichmäßig zu gedeihen. Südamerikanische Fußballer wie Cacao jedenfalls fühlen sich hier explizit nicht rassistisch diskriminiert.


Vietnamesische Flüchtlinge auch nicht? Chinesische Studenten?


Türkischstämmige Familien?


Doch!


Es gab und es gibt Fremdenfeindlichkeit in unserer Gesellschaft. Es gab Rostock-Lichtenhagen wie es Mölln und Solingen gab. Und es gibt Freital, wie es Chemnitz gibt. Ortsnamen als punktuelle Schandflecke und Mahnmale zugleich, präsent bis ins Präsens. Unsere Kultur erlaubt jedoch und gebietet, einen anderen Weg zu gehen und diesen Weg in die Zukunft durch Erinnerungssteine des Gedenkens auf den Trottoirs der Gegenwart zu festigen. Und die, die nicht müde werden, diese Steine einzusetzen, sich für diese Erinnerung einzusetzen, auf diese Steine zu verweisen und zu bauen, diese Menschen werden hierzulande nicht des Landes verwiesen, mundtot gemacht oder weggesperrt. Eher bekommen sie das Bundesverdienstkreuz.


Wer das verstanden hat, der hat seine Reifeprüfung bestanden. Das wiegt mehr als jedes Gesamtschulabitur. Sei es nun in Gelsenkirchen, in Chemnitz oder anderswo.


Anlässlich einer Bierzeltrede des frisch gewählten Södermarkus an Josefi in Reutberg kritisierte „Don Alphonso“ (FAZ-Blog 22.3.2018) den Auftritt dahingehend, dass der neue Imperator den lokalkolorierten Imperativ seines metafränkisch-kontraprotestantischen Volkes nicht hinreichend wahrgenommen habe, ergo dem Volke nicht genug aufs Maul geschaut. In Leserbriefforum dazu wird vom Seehoferhorst kolportiert, er sei gern Populist, weil er damit die Meinung der Bürger aufnehme. Ja mei, die Beschreibungen sind wohl zutreffend, doch was ist mit den Inhalten von Politik? Gedanken, Nachdenken, Überzeugungen? Wer sich am Maul orientiert, wird sein Gehör vorzugsweise dem Gequake der Breitmaulfrösche schenken und Po-Pulisten blicken wohl kaum weiter als andere Proktologen. Symbolfixierte Arscheologie. »Herr, lass es Hirn regnen!«, hat denn auch Claudia Roth einmal inbrünstig erbeten.


Ich bin ja für Experimente. Sinnvolle zumindest. Aber was da als Unionsstreit deklariert wird, ist ein sinnloses Experiment. Das geht als strategischer Affront sogar weit über einen Streit hinaus. Es handelt sich um die öffentliche Inszenierung eines Rezeptes für kollektives Selbsterhängen zweier Dilettanten, des Seehoferhorsts und des Södermarkus, an einem Strick. Dieser Strick hat zwei Enden: den grundsätzlichen Dissens in der Frage nahezu unkontrollierter Zuwanderung 2015 einerseits und andererseits jene hypernervös-ratlose Grundstimmung einer Partei, die einst gewohnheitsmäßig ihre Landtagswahlen mit Abstand gewann und deren Protagonisten es jetzt nicht mit Anstand verantworten mögen, wenn dies vielleicht künftig auch und gerade infolge ihres Wirkens nicht mehr der Fall ist.


Derartige Zerknirschtheit dann aber als Knirschen in die Arbeit der Bundesregierung zu tragen, ist (r)eine Ablenkung mit dem Plot einer Intrige gegenüber der Bundeskanzlerin. Der Gedanke, dergestalt „zwei Fliegen mit einer Klappe“ schlagen zu können, entpuppt sich als ein Bumerang, der christliche Werte und politische Verlässlichkeit mit nur einem Wurf zertrümmert.


Die Frage drängt sich auf: wie viele Gräber werden die Nachhaltigkeit dieses Tuns säumen? So ein C könnte anstelle von christlich auch für charismatisch stehen, jetzt steht es für chaotisch, während das S, ein Kürzel des Sozialen, auch für souverän stehen könnte, faktisch aber wohl streitsüchtig bedeutet. Und das U für Union hat wohl nur noch jenen Aspekt der romantischen Retrospektive, den auch das U auf den Dortmunder Unionsgebäude symbolisiert, nachdem dem einstigen Gebräu und Brauhaus der lokale Hahn abgedreht worden ist.


Es muss auch darauf hingewiesen werden, dass weiß-blau nur in der spezifisch karierten Form den Augapfel und Charakter des Originals darstellt. Blauäugig, also so etwas wie das runde Blau im weißen Augapfel ist däs net. Einzig fokussiert, auf däs, worum man sich dort scheert, und unabhängig von dem, was die Gscheerten andernorts für Vorstellungen haben mögen. Was ist eine Res publica, wenn mir san mir die Außengrenze definiert? Vielleicht eine Arche, für bedrohte Landschaft, Traditionen, Mensch und Tier?


Als Gedanke nicht schlecht.


Außerdem bin ich blauäugig. Was bedeutet das eigentlich? Augenfarbe „blau“ steht da in meinem Reisepass. Wer aber hat sich was gedacht, als er/sie „blauäugig“ als Negativform des Vertrauensseligen geprägt hat? Sind vielleicht die blauäugigen Nordeuropäer womöglich mit mehr Vertrauen ausgestattet? Glutäugig waren die ersten italienischen Gastarbeiter in den Augen der hiesigen „Frolleins“ und Ölaugen war ein so durchaus wohlwollender, in der heutigen Betrachtungskälte aber wohl als diskriminierend oder „rassistisch“ einzustufender Begriff, den ich einmal von einem Schalker Trainer zur Charakterisierung seiner Schützlinge aus Nordafrika und dem vorderen Orient vernahm. Irgendwo in der Welt des unbestätigten lexikalischen Wissens, also dem Internet, las ich, dass alle Babies mit blauen Augen auf die Welt kommen; für Ölaugen stimmt das wohl nicht. Wahrscheinlich ist blauäugig im Kern ein Wunsch-Narrativ südlich des Weisswurstäquators, Spiegel eines so hochgelobten weiss-blauen Himmels.


Auch mit Enzian kann man sich etwas schönsaufen, sogar, wenn´s gar nicht nötig täte.




Sonate für Humor und Kontrabass


Morgen ist Mittwoch. Ich weiß zwar nicht, warum mir das wichtig ist, auch ist es mir nicht wirklich wichtig. Und was bedeutet überhaupt wichtig? Morgen? Mittwoch? Der Morgen, das Morgen. Eher nicht die Morgen, von denen 4 einen Hektar bilden. In meiner Heimat ist ein Morgen so ein Viertel Hektar Land. Und natürlich fröhlich, als fröhlicher Morgen, in jedem Fall aber den Gruß eines guten Morgens wert, meist flott verkürzt zu einem imperativ-permissiven »Moin!«, ohne dass sich der Inhalt des „Wünsche einen guten Morgen!“ dadurch auch nur einen Hauch abgenutzt hätte. Dabei kommt »moin« aus dem Holländischen, von „moje“ (schön, gut), gar nicht von „Morgen“. Deshalb kann man »moin« in Ostfriesland und drumherum auch mittags oder abends sagen. Ehrliche Freundlichkeit allenthalben. Was dagegen norddeutscher Erdverbundenheit vollends abgeht, ist die Ausrichtung des gesamten inneren Kompasses auf ein zukünftiges Morgen, wissend, dass dieses a) von allein sowie b) in jedem Fall kommt und c) in seiner Erscheinung durch unser Tun in der Gegenwart bestimmt wird, nicht durch unsere Gedanken an die Zukunft.


Was ein früher Morgen ist, darüber gehen die Auffassungen sicher auseinander. Für einen Arzt, der eine stets sehr ausgefüllte, obligat weit mehr als 40 Arbeitsstunden umfassende Woche hinter sich hat, ist am freien Samstag kurz nach acht schon arg früh. Engagierte Ärzte hindert das allerdings nicht, ihre Fortbildungen auf den Samstagvormittag zu verlegen. Für den sich fortbildenden Arzt bedeutet das im Allgemeinen, einen Vormittag weniger bei der Familie sein zu können; für Ärzte und Wissenschaftler, die Fortbildungsvorträge übernehmen, ehrenamtlich oder gegen ein angemessenes und damit weit geringeres Honorar, als man sich das so allgemein vorstellt, bedeutet es etliche Freitagabende und ganze Samstage, die der Familie fehlen oder aber auch der eigenen wissenschaftlichen Produktivität und damit dem eigenen Weiterkommen. So ist denn die Zusage, einen Vortrag zu übernehmen, meist ein Entgegenkommen dem örtlichen, einladenden Kollegen gegenüber, nicht selten in freundschaftlicher Verbundenheit, ein wenig die Erweiterung finanzieller Spielräume sowie ein Testgelände für die Bewährung eigener Forschungsarbeiten auf dem Hartplatz des ärztlichen Alltags und schließlich rhetorischer sowie argumentativer Feinschliff und Schule als Voraussetzungen leitender oder lehrender Tätigkeit. Und nebenbei erfährt der Referent wichtige Erfahrungen und Beispiele von Sorgen, Nöten und Besonderheiten, die ihm mittelfristig in der Ausgestaltung seiner künftigen Tätigkeit gegenüber den Kollegen, den Mitarbeitern, der Verwaltung, aber auch den Patienten ausgesprochen hilfreich sein können.


Bei alledem bemüht sich überdies der Gastgeber in aller Regel um eine angenehme, besondere Atmosphäre „seiner“ Veranstaltung. Mit anderen Worten: als Referent folgt man einer Einladung gern, wenn nicht klare Gründe dagegensprechen. Winterwetter ist z.B. kein solcher Grund. Als umsichtiger Arzt war ich allerdings mit dem Zug aus dem Ruhrgebiet nach Lüneburg angereist, ebenso, aus Wiesbaden kommend, mein früherer Kollege T., aller Begeisterung für elegante und schnittige PKW zum Trotz. Dass es kräftig schneite, vermochte den Freitagabend am Kamin im Bergström, meinem erklärten Lieblingshotel, nur umso heimeliger zu machen, veranlasste uns aber vorausschauend, für den Samstag jeweils ein Taxi zu bestellen, wobei T. früher „in die Bütt“ musste als ich, so dass ich etwas länger schlafen und in aller Ruhe frühstücken konnte.


Im Universitätsgelände in Lüneburg angekommen, traf ich T. wieder, der gerade seinen Vortrag beendete, wobei ich ihn -gänzlich ungewohnt- weniger empathisch als missmutig, fast derangiert empfand. Die Pause bot Gelegenheit zu einer Klärung. T. hatte sein Taxi am Morgen nicht ganz pünktlich bekommen, war also etwas spät dran und entsprechend in Eile, zudem sagte ihm der zu spät erschienene Fahrer nicht wirklich zu. Klein, fett, unfreundlich, eher ungepflegt, minimalistisch im Gebrauch der Sprache und dabei mehr grunzend als der feinen Zunge mächtig. Unappetitlich. Schon da fühlte sich T., wie wenn er mit dem falschen Fuß aufgestanden wäre.


Hat es vielleicht einen Sinn, morgens mit dem falschen Fuß aufzustehen? Ist es besser, mit dem falschen Fuß aufzustehen, als im Bett liegenzubleiben? Wenn ich morgens mit dem falschen Fuß aufgestanden bin, dann bin ich zumindest mal aufgestanden, also aktiv, ich habe mindestens zwei Füße, also Alternativen, und es ist morgens, der Tag liegt folglich vor mir. All das rechtfertigt wohl objektiv keine Resignation, das klingt nicht einmal ansatzweise nach Missmut.


Der Fahrer startete in Richtung Universitätsgelände, einer ehemaligen Kaserne. An der ersten Ampel wartete er respektvoll lange während der Grün-Phase, für den Geschmack seines Fahrgastes, der schnelle Autos schätzte und die elegantere Fahrweise des westlichen (..) Rhein-Main-Gebietes gewohnt war, viel zu lange. Die Szene wiederholte sich an der nächsten Ampel und parallel zu der sehr speziellen Ruhe des Fahrers begann die Unruhe seines Fahrgastes zu sieden.


An der dritten Ampel fuhr der Fahrer erst gar nicht mehr los. Weder ein klares Wort des Fahrgastes noch sinfonisches Gehupe der nachfolgenden PKW bewegten das Taxi bzw. seinen Fahrer, der nun auch unartikulierte Laute von sich gab. Es blieb T. kaum etwas anderes übrig, als auszusteigen und nachzusehen.


Sein Fahrer war ohne Bewusstsein und hatte keinen tastbaren Puls. T. zog ihn aus dem Wagen, begann eine Reanimation, die mit größter Überwindung auch die Mund-zu-Mund-Beatmung einschloss, er instruierte die inzwischen den anderen PKW entstiegenen Personen zwecks Anforderung eines Notarztwagens und behielt die Erstversorgung bis zu dessen Eintreffen bei. Entsprechend erreichte er den Hörsaal spät, gerade noch rechtzeitig für seinen Vortrag.


Nicht, ohne vorher ausgiebig Mund und Hände zu waschen, aber Freude vermochte dennoch nicht aufzukommen.


Mit dem Ende der Veranstaltung am späten Nachmittag war das Drama für ihn jedoch noch nicht beendet. T. besaß eine feine, exquisite Lederjacke mit warmem Futter, die er, der Temperatur angemessen, für die Reise über dem eleganten Anzug trug. Diese Jacke hatte er an die Garderobe vor dem Hörsaal gehängt, jetzt, am Ende des Tages, war sie verschwunden. Sehr teuer; sehr weg. Es half nichts, für die Rückreise per Bahn musste der durchaus nicht wärmende Anzug reichen, aber es reichte ihm auch so. T. nahm sich vor, dort keinen Vortrag mehr zu halten. Daran änderte sich auch nichts, als ihn über 2 Wochen später ein Paket erreichte, das tatsächlich seine kostbare Jacke beinhaltete, zusammen mit einem Brief, der in dünnen Worten erläuterte, dass ein Besucher das gute Stück „versehentlich mitgenommen“ und jetzt zurückgegeben habe.


»Wat et al so givt…« (Was es alles so gibt…).


Keine Wunder, nur wundern.




Kreuz vier


Drei Kreuze, die, die wir kennen, standen auf dem Kalvarienberg. Und obwohl der, der da für die Menschen starb, alle unsere Sünden damit auf sich nimmt, haben auch wir unser Kreuz zu tragen. Unser eigenes. Wenn man so will, das 4. Kreuz. Metapher für alles, was uns beschwerlich scheint, dabei oft nur Bildnis für etwas, was uns querkommt, womöglich Ausdruck eigenen verqueren Denkens und Handelns.


„Davon geht die Welt nicht unter“ sagt ein geflügeltes Wort, auch der Refrain eines alten Schunkelschlagers. Doch, wir haben vielfach das Gefühl, dass unsere, die uns vertraute Welt unter- oder zugrunde geht. Wenn Trumps Amerika europäische Kultur sagt, meint es Disneyland in Paris. Bien sûr! Jener Präsident, dessen so oft, so gern und so ostentativ medial inszenierte Unterschrift wohl als (s)ein seismographisches Logo offenkundig die von ihm angestrebten Erschütterungen widerspiegeln soll. Naheliegendes im Fernsehen.


Geschichte sei eine Abfolge von Erschütterungen konstatierte bereits Stephane Hessel mit der Distanz des Diplomaten und einer Relativität, die wohl nur ein Überlebender nicht nur eines Vernichtungslagers einzuschätzen vermag. Da haben wir sie, die Verbindung zur Seismographie dieser Unterschrift. Andere, wie Walter Benjamin, sehen in der Geschichte nur die Trümmer eines entropischen Weltenzerfalls, des Zerfalls ihrer einzigen Welt. Es sollte mich wundern, hätte er in Trumps Signaturen etwas anderes gesehen.


In der Bibel retten sich Mensch und Fauna in die Arche Noahs, als die Welt untergeht. Und eigentlich ist ein Weltuntergang definitionsgemäss ein singuläres Ereignis. Vielleicht interessiert deshalb so viele Menschen unsere Umwelt, anstatt sich um ihre individuelle kleine Welt Gedanken zu machen und zu kümmern. Dabei kann die Summe der verhinderten kleinen Weltuntergänge durchaus Vorteile haben.


Wer da nun meint, ich wolle die Welt erklären, liegt sicher falsch und hat mich nicht verstanden, wie auch ich die Welt nicht verstehe, und das immer weniger. Im Wissen liegt der Zweifel, doch zweifeln inzwischen so viele am Wissen, das es zum Verzweifeln Anlass sein muss.


Nein, ich beobachte und beschreibe, beileibe nicht neutral, sondern mit meinen Sinnen, im Bemühen, nicht dem Blödsinn auf den Leim zu gehen und in der Gewissheit, ein solches Risiko nie ganz ausschließen zu können.


So kann sich -kleine Verbeugung vor dem französischen Essayisten Genette, über dessen Tod Jürg Altwegg in der F.A.Z. soeben am 13.5.2018 berichtete- auch die F.A.Z dem Firlefanz unserer Zeit wohl nicht verschließen. Der für mich viel zu kurz geratene Artikel zeigt einmal mehr, dass wir uns als individuell empfinden können, aber dennoch -selbst in der Narretei- in Kategorien bewegen. Das ist nun keineswegs eine Entschuldigung oder ein Axiom, vielmehr die Aufforderung, genauer hinzusehen, detaillierter zu beobachten, präziser zu beschreiben und bei alledem auch noch feinfühliger zu sein.


Schriftsteller sind nicht die Gigolos der Politik. Aber sie sollten ihr auch nicht auf der Nase herumtanzen. „Tanzen zwischen den Krisen“ (Scherer) und „Tanz mit dem Jahrhundert“ (Hessel), - Tanz als Metapher des Selbstständigen, des Sensitiven, Inspirierten, des Subjektes, das weiß, was es tut, obwohl gerade noch -und sei es mit dem Lebendavongekommen. Auch der Schriftsteller umgarnt nicht, er tanzt allein und er bleibt allein. Nicht aus zielgerichtetem Prinzip, vielmehr aus der Normalität des Selbstverständlichen.


Non. Kein pas de deux




Inkunabeln meiner Schriftstellerei


Schriftsteller. Das sind jene Menschen mit den komplexeren Brüchen in ihren Biographien, die unsere Kultur geprägt haben, die unser Weltbild erweitern konnten, aber damit sicher auch die Rotationsachse unsere Weltanschauung veränderten. Das exzentrisch zu nennen, ist jedenfalls präzise. Bei der Musik ist es nur wenig anders. Begnadete Talente einerseits, manisch-depressive oder halluzinatorische Steigerung andererseits, Nerds der Musik. Schließlich auch zerstörte Existenzen durch Alkohol und Drogen. Die Liste der 27jährig am eigenen Lebenswandel zugrunde gegangenen, kontemporären Musiker ist lang, sehr lang. Heißt es deshalb Lebenswandel, weil es im Tod mündet? Für den Arzt beinhaltet diese Synchronie des Ablebens mit 27 Jahren, dass der Mensch solcher Intensität und Dauer der gewählten Zerstörungsmodalitäten einen Rest an Vitalität nur bis zu diesem Zeitpunkt (also etwa 10 Jahre) entgegenzusetzen vermag. Ihre Musik transportiert(e) ein tonales Vermächtnis ihrer Emotionen und Träume. Bücher, jedenfalls die nicht poetisch-träumerischen, transportieren demgegenüber noch deutlich mehr: das literarische Vermächtnis von Wissen und Erfahrungen.


»Die halbe Wahrheit ist nichts wert«. (Stefan Zweig, 1881-1942).


Wer den Eindruck gewinnt, ich schriebe über so viel, zu viel Negatives, möge sich mit zweierlei Sichtweisen anfreunden.


Erstens: es könnte sein, dass es so sehr viel Negatives gibt. Dies zu ändern, setzt voraus, dass es ein Bewusstsein dafür gibt. Das setzt dann schriftstellerisches Hervorheben voraus, und das ist schon mal etwas Positives.


Zweitens: wenn die Publikation negativer Befunde und Entwicklungen in einer Zivilgesellschaft zwischen zwei Buchdeckel passt, ist der gesamte Raum drumherum nicht oder weit weniger negativ oder aber sogar positiv besetzt. Und das ist mal eine formidable Erkenntnis, die es überdies erlaubt, sich mit dem vergleichsweise kurzen Buchtext als einem Extrakt des Negativen souverän auseinanderzusetzen.


Berührung erfolgt dabei nicht durch den Verstand, Berührung erfolgt durch das Wort. Damit wäre eigentlich geklärt, dass „das Wort“ nicht gleichbedeutend mit „dem Verstand“ sein kann. Vielleicht ist das auch ein Grund, warum sich Schriftsteller so abmühen, abmühen müssen, Worte und Verstand einander anzunähern.


Schreiben, das ist dabei eine Metapher für das Gespräch mit der Universitas, ein kommunikatives Angebot an den großen irdischen Raum um den Schriftsteller, mit unendlichen, paradiesischen Freiheitsgraden, damit auch eine Offenbarung für Leser, für potentielle Leser, explizit auch eine Offerte für Nichtleser.


Schreiben, das sind Gedanken zum Sein, die zum Bleiben bestimmt sind. Hormone des Lebens, deren Rezeptoren nach den Gesetzmäßigkeiten der Physiologie im Mangel an Angeboten eine besondere Affinität für derart botenförmige Mitteilungen entwickeln sollten, in der Überflutung aber durch eine Downregulierung an Sensibilität verlieren. So wurde aus dem Besonderen eine Reizüberflutung, weil wir uns durch Bücher, eBooks und vielfältige mediale Gewerke anderer Art in einen Rausch versetzen konnten, dessen bleibender Eindruck allein die Orientierungslosigkeit ist. So wurden wir unempfindlich für die Fülle eines guten Buches, empfinden Leere, wo wir die Lehren nicht mehr verstehen.


Das inhaltlich Besondere wurde zur Äußerlichkeit allgemeiner Banalität. Orientierung setzt hier eine Persönlichkeit voraus, die womöglich aber erst die Folge einer persönlichkeitsbildenden Bildung sein kann. Und so, wie Glauben sich eines Papstes als Wegweiser und felsengleichen Petrus bedient, haben wir deshalb Literaturpäpste. Eine gewünschte Übertreibung, gewiss, sind sie doch mehr Wegweiser, nicht absoluter, sakrosankter Maßstab (auch wenn sich der eine oder andere so empfinden könnte und historisch der eine oder andere tatsächliche Papst dem mit ihm verbundenen Anspruch nicht gerecht geworden ist); Literatourguides, durchaus auch streitbarpluralistisch, und wohl deshalb treten sie auch im Plural auf.


Für das Einhalten von Vorschriften haben wir die Polizei. Ansonsten, in der Musik, der bildenden Kunst und der Literatur, die hier mal das Genre des unsachlich erscheinenden Sachbuchs einschließen soll, haben wir Kritiker, die mal die Form, mal dem Inhalt, mal den Plot, dann wieder den Stil beargwöhnen und letztlich oft genug ihr eigenes Maßband des Verstehens und Geschmacks als Maß der Dinge betrachtend das Spektrum zwischen himmelhoch und bodenlos tief bedienen. Objektiv dargebotene Subjektivität, wahrgenommen als subjektiv dargebotene Objektivität. Das ist nun keineswegs eine bittersüße oder auch nur zarte Kritik meinerseits, es ist wahres Empfinden in womöglich wahren Worten eines mitunter wahren Sachverhalts, den ich als völlig normal betrachte, sogar als vorgegeben, solange nicht der Eindruck erzeugt und eingefordert wird, der lesende Kritiker wüsste mehr über die Intentionen des Autors als dieser selbst. Und selbst das kann vorkommen, schließlich ist das Erschließen innerer Geheimnisse durch die Betrachtung von außen und beiläufige Äußerungen der Zugang, dessen sich die Psychoanalyse bedient, aber das ist dann wohl doch eine Dimension, in die sich eine Rezension vielleicht zwar verstricken mag, die sie aber nicht beherrscht. Um etwas zur Persönlichkeit des Urhebers aus einem Werk herauszulesen, ist es für belastbares, psychoanalytisches Einfühlen ratsam und wohl auch Voraussetzung, die Person der Persönlichkeit zunächst einmal kennenzulernen.


Ich schreibe, also bin ich. Gut, das mit dem Denken (cogito, ergo sum) sollte nicht vergessen werden, sonst wird das Buch zu einer Buchstabensuppe mit Einbanddecke, Blasphemie gegenüber Bildung, Hölle statt Paradies. Aber auch unsere Bildung ist nicht sakrosankt, und ich muss hier „unsere“ schreiben, weil Bildung eine feste Verankerung in Tradition und Historie aufweist. Es gibt weder volatile noch -abgesehen von der Herzensbildung- globale Bildung. Deshalb kann sie auch beständiger Erosion unterliegen, wie sie auch alltäglichen Angriffen durch Stumpfsinn und Bequemlichkeit ausgesetzt ist. Unsere Bildung blutet infolge (Blut)Verdünnung durch Verdummung, und dieser Blutverlust ist größer, als die Bemühungen, ihn zu kompensieren. In ihrer Anämie (Blutarmut) mag unsere Bildung bei oberflächlicher, historisierender Betrachtung vielleicht noch elegisch oder anmutig wirken, faktisch ist sie zweifellos schutz- und therapiebedürftig. Die kontemporär eindrucksvolle Blässe geht über jenen vornehmen Charakter hinaus, der Bildung viele Jahrhunderte kennzeichnete. Wohnte Anämie-bedingter Blässe einst ein steter Hauch subtiler Attraktivität inne, die Pheromon-frei Freigeister, freie Köpfe und offene Herzen erreichen konnte, formuliert das Diktat des Banalen heute in der Anämie die schattenhafte Adynamie präfinaler Morbidität. Das Verletzliche wurde zum Verletzten.


Aber Lazarus (über)lebt. Es geht ihm nicht gut; unverstanden in den „bildungsfernen Schichten“ die einst ein hessischer Kultusminister Friedeburg zwar so zu benennen, aber nicht hilfreich zu konvertieren vermochte, und ungelitten in den Palästen des ökonomischen oder politischen Establishments.


Beide präferieren den Anschein der bildenden Kunst wie auch das autochthon stimmig Erscheinende der Musik. Tragödien wie Dramen oder das reale Sein der Gegenwart reflektieren kaum hinreichend jenes Licht, in dessen Glanz sie sich sonnen könnten.


Bildung braucht den Bauch des Bürgerlichen. Les Halles, die ehemals wunderschönen Markthallen der französischen Hauptstadt nannte man „den Bauch von Paris“. Und so, wie die hier zum Verbraucher, zu den Menschen gelangende Nahrung eine Voraussetzung für deren Existenz ist und Vitalität durch verführerische Sinnlichkeit vielfältiger Spezialitäten entstehen lässt, sind Kultur und Bildung eine Notwendigkeit, der Bauch humanistischer Existenz des Menschen. Sola dosis facit venenum, erkannte Theophrastus Bombastus von Hohenheim, genannt Paracelsus, dabei das Prinzip wie das Problem der Downregulierung. Er selbst war übrigens äußerst korpulent.


Verlage verweisen seit geraumer Zeit auf eine existierende oder drohende ökonomische Schieflage, die ihre Existenz gefährdet. Gesellschaftlich nehmen wir gegebenenfalls eine Konzentration durch Aufkäufe, evtl. auch Pleiten wahr. Was wir nicht wahrnehmen, ist ihre inflationäre Zunahme durch Neu- und Ausgründungen über Jahrzehnte zuvor. Nicht nur bei Publikumsverlagen, auch und gerade bei Fachverlagen. Besonders deutlich wird dies in der Medizin. Es sind nicht 5 oder 10 Zeitschriften, die bedeutsam sind, es sind 20 bis 50, die innerhalb eines Fachgebietes wahrgenommen werden sollten unter etwa 1000, die für eine Publikation innerhalb dieses Fachgebiets ggfs. infrage kämen. Schon vor 50 Jahren gab es deshalb „Current Contents®“ als schnellste Information über die Inhaltsverzeichnisse der relevanten Zeitschriften, brandaktuell und ausgesprochen hochpreisig. Tempi passati. Der Markt der wissenschaftlichen Auslese, basierend auf dem ernsthafter Forschung notwendigerweise inhärenten Qualitätsanspruch, verleiht vielleicht 5-10 Journalen den wahren Glanz wahrer Geltung, auch wenn mein früherer kardiologischer Chef, Prof. Heinrich Kreuzer, einmal anmerkte: »mitunter finden sich Goldstücke auch unter Kieselsteinen« (Titelbild). Es bleibt erstaunlich, dass auch die (alle) übrigen Zeitschriften voll werden.


Die dabei zwangsläufig in Erscheinung tretende inhaltliche „Sarkopenie“ (ein Begriff für den schon von Hippokrates exzellent und detailliert beschriebenen Verlust an Muskelmasse, meist kompensiert durch Wassereinlagerung) wird gern kaschiert durch ein modernes Erscheinungsbild. Im Layout erscheinen dann farbige Kästchen mit Merksätzen, kurzen Statements und/oder Zusammenfassungen „für den eiligen Leser“, was dann -vorteilhafter- als „für die Praxis“ formuliert werden kann, dem Artikel werden Fotos der Autoren hintangestellt, und das Volumen kann durch Anzeigen aufgepolstert werden, ohne die eine solche Zeitschrift vielfach womöglich gar nicht mehr existieren würde. Für die Schaltung von Werbung erhöht es die Attraktivität des Blattes beträchtlich, wenn eine solche „wissenschaftliche Zeitschrift“ auch das Mitteilungsblatt einer Fachgesellschaft darstellt, d.h. alle Mitglieder zwangsläufig Abonnenten sind. Das, wiederum, verlangt nach inhaltlicher Vielseitigkeit oder auch thematischen Schwerpunkten, in beiden Fällen kann selbstredend das vorgesehene Format als Teil der corporate identity nicht gesprengt werden und folglich kommt es zum Diktat einer Umfangsbegrenzung und Vereinheitlichung für die zu veröffentlichenden Manuskripte.


Fakten, Fokus, fancyness als stilbildende Elemente, aber Raum für eine elementare gedankliche Vertiefung des Lesers durch vertiefende Gedanken der Autoren? Unmodern. So etwas wird der „Aufmerksamkeitsspanne der Leser“ nicht gerecht..., die allerdings durch derartige Reizüberflutung überhaupt erst derart strapaziert wurde. Das rasche Erkennen, das Glücksgefühl des Überfliegers, es kommt dem des Junkies gleich, die Sucht nach dem Mehr, den schnelleren Kick eingeschlossen.


So, wie uns der Musiktitel, den wir anfangs ungewöhnlich und faszinierend empfanden, nach monatelangem Gedudel auf allen Sendern auf den Wecker geht, so, wie der innovative und kreative Farbmix eines Autos effektlos verpufft, wenn er zum Standard im Straßenbild zu werden droht, so führt die Überdosis Anstrengung oder Anforderung zur Auslaugung und zum Verlust der Schwingungsfähigkeit. Das Crescendo an Sensations- und Katastrophenmeldungen berührt uns weniger und weniger, wie auch die schon fast zur Aufdringlichkeit akzelerierten Hilfsaufrufe vor Weihnachten zunehmend verpuffen (müssen). Ein Mehr an medialer Kolorierung und Betonung sowie werbenden Bemühens sind die logische Folge, reflexhafte, weitere Umdrehungen einer endlos scheinenden Verschraubung.


Auch Mitgefühl verliert bei allzu intensiver Beanspruchung seine samtig weiche Oberfläche, die sich ledern verfestigt. Wer im medizinischen Umfeld in verantwortungsvoller Tätigkeit auf einer Intensivstation oder Notaufnahme Tag für Tag, Nacht für Nacht vollen Einsatz zeigt oder vorhalten muss, wird rasch seine Erdung von Luftsprüngen erleben und landet in einer Tretmühle, die zwar weiterhin fein das Korn mahlt, aber die Blüten begleitender Empathie gelangen frühzeitig zwischen die Mahlsteine.


So findet eine Orientierung an Sensation anstatt an Sens und Sensibilität statt, resultierend im Verlust von Maß und Proportionen. Bei medizinischen Notaufnahme-Einrichtungen oder Intensivstationen mit fachlicher und emotionaler Dauerbeanspruchung ist derartige „Abstumpfung“ ein bekanntes / erkanntes Problem, mitunter als „burnout“ in Heilberufen konfektioniert. Dahinter steckt eine Ermüdung empathischer Kräfte (compassion fatigue) infolge tatsächlicher oder auch nur potentieller, aber grundsätzlich erwarteter (!) Dauerbeanspruchung derselben. Da gibt es diesen desaströsen Altruismus, der, alt delete, die bewahrenden Impulse eines eigenen Lebens durchaus zu stören oder auch zu vernichten in der Lage ist. In der Medizin und einigen anderen sogenannten sozialen Berufen wurde die Vernachlässigung des eigenen Seins mit dem plakativen Wort Helfersyndrom als Schublade kategorisiert. Dabei ist die Verschiebung von Prioritäten, Wertschätzung, Aufmerksamkeit -sowohl die eigene Person wie auch Nahestehende/Angehörige betreffend- stets individuell, dadurch nuanciert und einzigartig.


Das, wiederum, bahnt den Weg in die Kränkung.


Elisa Gabbert hat für den Guardian einen lesenswerten Essay zu der Thematik verfasst („Is compassion fatigue inevitable in an age of 24-hour news?“, Guardian, 2.8.2018) und darin den apathischen Idealisten wie auch paralysierte Politik als mögliche Folgen beschrieben.


Medizin nutzt für den unmerklichen Übergang von der Physiologie zur Pathologie mitunter den Begriff habituell, der bereits den Aspekt des Gewohnheitsmäßigen oder einer Gewöhnung impliziert. Und Medizin verordnet in einer solchen Situation nach entsprechender Analyse eine Regeneration, während der politische und mediale Versuch, Abhilfe zu schaffen, nach Mediatoren ruft, die hier kaum anders agieren als die fehlerhafte Entwicklung schon vorab: als Animateure im all-inklusive-Paket.


Zurück zum Schriftsteller. Was charakterisiert sein Tun?


Der Antrieb: die Intention, etwas von und über sich oder aber andere mitzuteilen, Geschichten zu erzählen, sorgfältig zu beschreiben, expressionistisch oder impressionistisch, mit leichtem Duktus oder schlimmstenfalls auch photographisch detailgetreu. Der Impuls. Ich ertappe mich gelegentlich dabei, einen Milchkaffee zubereitet zu haben und ihn zu vergessen, weil ein spontaner, unwiederbringlicher Gedanke brennend notiert werden will, ein Gedanke, den ich aufgrund seines spontan-kreativen (mithin irrational aufkeimenden) Charakters würde nicht wieder logisch erinnern können, wenn ich ihn nicht unmittelbar aufschreibe. Es ist dieses Abschweifen, das auch die Form beeinflusst: meinen Deutschlehrern habe ich es wohl selten recht machen können und dem eiligen Leser werden auch unverändert Inhalte und Sprachtiefen meines Schreibens verschlossen bleiben.


Entsätzliche Sätze…, mein Weg zu dem Ziel, Teilhabe zu schaffen. Man könnte es entsprechend für Schriftstelzerei, nicht Schriftstellerei halten. Erinnert mich -mal abgesehen von der knöchernen politagitatorischen Wortwahl und der ideologischen Überzeugung- an die grandiosen Schachtelsätze eines Rudi Dutschke, die jedem Lateintext zur Ehre gereicht hätten, bei seinen Mitstreitern aber wahlweise nur Kopfschütteln, Unverständnis oder auch Anerkennung für das Besondere hervorriefen. Mir selbst fällt das -zumindest im Gesprächselten auf, ich erinnere mich aber an eine Äußerung eines unserer Geschäftsführer aus Gelsenkirchen, der einmal sagte: »Herr Professor Lembcke, was mich wirklich beeindruckt ist, wie Sie immer wieder zum Faden Ihrer Ausführungen zurückfinden, egal wie viele Umwege Sie einbauen.« Aber vielleicht war das mehr förmliche Kritik als inhaltliches Lob.


Von Orson Welles stammt der Satz: »Wenn Du ein Wort streichen kannst, - streich es.« Das mag für den Regisseur und Produzenten eine begründete Maxime sein, ich könnte mir allerdings auch vorstellen, dass dergestalt Stummfilme entstanden sind. Für das, genauer: für mein Schreiben wäre es so etwas wie ein inborn error of metabolism (genetischer Stoffwechseldefekt), beinhaltet doch die eigene Wortwahl in qualitativer wie quantitativer Hinsicht das, was meine Gedanken, ihre Mitteilung und Intention originär ausmacht. Das schließt ein Ringen um Formulierungen und diesbezügliche lektorielle Hilfe keineswegs aus. Mir stellt sich allerdings die Frage, ob Texte seit ihrer Überarbeitung durch Lektoren inhaltlich besser geworden sind oder nur mitteilsamer. Wobei sich Prägnanz, Klarheit und Glättung, Lesbarkeit sicher nicht ausschließen müssen.


„Fasse Dich kurz: Telefonzelle!“ Was für ein treffendes und entlarvendes Wort, das da in meiner Kindheit tatsächlich als Emailleschild an Telefonzellen angebracht war! Die Zelle als Metapher externer Begrenzung des gesprochenen Wortes. Angebracht, weil auch andere Leute telefonieren wollten, das Telefon ausschließlich Mittler der unmittelbaren Übermittlung wichtiger Inhalte war, schließlich gab es noch Briefe (und Leute, die Briefe zu schreiben, zu verfassen und zu lesen vermochten). Entsprechend kategorisch war also die beabsichtigte Einflussnahme auf die Länge des Telefongesprächs, aber unterschwellig, so das Gefühl, damit auch auf dessen Inhalte, resultierend im Stil eines Telegramms.


Es ist nicht überraschend, wenn ausschweifende Gedanken unter der Guillotine zu kurz kommen. Auch manch ein langer Satz und Seufzer findet hier womöglich ein vorzeitiges Ende. Derart abgehackte Mitteilungen entsprechen denn auch nicht meiner Vorstellung schriftstellerischer Schilderungen, für die mir eine andere Balance mit dem Sujet bedeutsam ist. Einerseits aus Respekt, ich nenne das dann Angemessenheit, andererseits, weil das Einfache, Direkte, Klare, wie z.B. eine präzise Anordnung, ein militärischer Befehl, eine Schlagzeile, in meiner Sicht immer auch einen komplementären, belastenden, mühsamen oder kompliziert verschlungenen Part beinhalten, der dahinter steht und nicht minderer, sondern stärkerer sprachlicher Würdigung wert ist und bedarf.


Dass ich hier lächle, können Sie nur erkennen, wenn ich es erwähne. Unbewusst sind mir bei diesem Gedanken die Weite brandenburgischer Landschaften in der Sicht Fontanes durch den Kopf gehuscht, auch -wieder- die Schilderung des Spinell aus Tristan (der im Sanatorium Ruhe zum Schreiben finden wollte und den Thomas Mann mit den Worten beschreib: »wer ihn sah, musste zu der Anschauung gelangt sein, dass ein Schriftsteller ein Mann ist, dem das Schreiben schwerer fällt, als anderen Leuten«), beides literarisch bedeutsam, grandios und entsprechend gewürdigt.


Gleichzeitig erinnere ich aber die sittsam ernsthaft vorgetragene Ausmalung einer fleißigen und zuverlässigen, lieben, jedoch leicht geistig zurückgebliebenen Krankenschwester, die mir als Arzt im Praktikum bei der Visite berichtet hatte: »der Patient hat ganz dünnen Stuhlgang gehabt, deshalb hab ich einen ganz dünnen Strich in die Kurve (das Krankenblatt) gemacht«.


Entwaffnende Schlichtheit, nicht minder grandios, wobei die unmittelbare Anerkennung durch mein herzliches Lachen zweifellos unkenntlich war, diese erscheint mir aber durch das Anhaltende meiner Erinnerung würdig aufgewertet. So bade ich denn, sonst Exzessen gewiss nicht zugeneigt, in bestenfalls literarisch legitimierten Ausschweifungen, wann und wo immer ich es für angebracht halte.


Baden in einem großen See, Vergnügen jenseits einer Badewanne -oder der Telefonzelle.




Körperwelten? Non. Sens!


Wenngleich es schon im Umgang mit unserem Körper vielfach nicht zum Besten steht, wundert doch der Interpretationsspielraum, mit dem Sprache Bezug auf einzelne Körperteile nehmen kann. So las ich, dass (der ehemalige Bundeskanzler) Schröder dem (damaligen) US-Präsidenten Bush hinsichtlich einer deutschen Beteiligung am Irak-Krieg „die Stirn geboten“ habe. Im Ergebnis untadelig, aber hat er ihm die Stirn geboten oder die Stirn gehabt, ihm eher undiplomatisch die blanke südliche Rückseite zu zeigen? Das wird von leicht schräg links sive schräg rechts sicher unterschiedlich gesehen werden. Aber wenn es dergestalt möglich ist, den gleichen Sachverhalt mit einer Metapher aus dem Körperlichen vorn ganz oben vs hinten weiter unten zu beschreiben, sind politische Anschauungen nur ein Brummkreisel zum Erstaunen und zur Belustigung kindlicher Gemüter, oder wir haben ein neues Indiz dafür, dass sich unsere Erde tatsächlich dreht. Schließlich sind auch der Abendstern und der Morgenstern identisch, was man von Abendland und Morgenland besser nicht behauptet.


Die bizarren Verhaltensweisen, Tiraden, Schmähungen, Drohungen, Vorlieben und Abneigungen eines aktuelleren Präsidenten gehen inzwischen vielen Gesprächspartnern aus der EU „auf den S…“ (und demnächst vermutlich auch an den Beutel). Dennoch wollen sie Amerika nicht „den Rücken zukehren“. Verständlich.


Formidabel nenne ich dabei mal die Haltung der weiblichen europäischen Staatschefs. Mrs. May blieb tadellos unterkühlt, auch wenn der britische Auftritt dieses Präsidenten, also der zweite Akt im Porzellanladen nach seiner Shylock-Darbietung in Brüssel und vor dem Kasperletheater in Helsinki, medial seitenfüllend die britischen Gemüter erhitzte, kulminierend in der nicht wirklich warmherzig temperiert formulierten Empfindung: „Visit from Hell“ (Guardian, Editorial 13-07-2018).


Die „kalte Schulter zu zeigen“ ist angesichts britisch personalisierter Provenienz vielleicht Understatement, voraussichtlich aber ineffektiv. Die Ministerpräsidentin könnte in beschleunigter Gangart ihre „Fersen zeigen“, aber derart sportiv wirkt die britische Regierungschefin -sorry- auf mich dann doch nicht. Das gilt dann auch für unsere ansonsten durchaus agile Kanzlerin, die als Bollwerk gegenüber jedweder Grapscherei und politischen Übergriffigkeit bereits mit ihren (Glück)Wünschen zu seinem Wahlsieg die klare Kante und Eckpunkte unserer Haltung formulierte, gewiss nicht aus „dem Bauch heraus“ sondern als kristallklare Gedanken in den sich abzeichnenden trüben Wassern einer Fake-Flocken-sämigen, post-modernen transatlantischen Politik.


Ein Land, das -wie unseres- eine sichtbare Mauer aus Beton und Mörtel niederreißen konnte, kann auch eine unsichtbare Mauer aus Anstand und Haltung errichten. Und es entscheidet auch hier darüber, wer Zutritt bekommt. Wie rückgriffig-arm nimmt sich dagegen eine Person aus, die immer noch von einer Mauer fasziniert ist, um unliebsame Menschen auszugrenzen. Wer aber in Beton denkt, und das wird man einem „Immobilien-Tycoon“ nicht vorwerfen mögen, wird sich kaum an die Sprache der Diplomatie gewöhnen wollen (»Diplomatie ist die Sprache, die es ermöglicht, mit Monstern zu sprechen«, hat es einmal Madeleine Albright formuliert), wird Mauern aus Anstand und Haltung nicht realisieren können und definitiv nicht den „Sense of symbolism“ im Konnex mit britischem Sense of humour wahrnehmen, den mediale Fashion-Interpreten „inside the box“ mit royaler Positionierung entdeckten, als sie auf das Broschen-Armamentarium der Queen oder auf den Expressionismus ihrer Hutauswahl verwiesen (Hadley Freeman, Guardian, 18-07-2018).


Eine Frage der Broschen, also.


Vornehmes so sensibel als Vorbehalt zu vernehmen ist denn auch den Vornehmen vorbehalten. So, wie die Queen eine mögliche Neigung zur EU bei ihren wenig untertänigen Landsleuten zwar nicht aus dem Hut zaubern kann, eigener Zuneigung aber farblich durch denselben Hut (blau mit gelben -ich sag mal- Sternenastern) nicht fröhnen, aber diese vielleicht andeuten kann. Chapeau!


Quod licet jovi non licet bovi, hieß das früher einmal. Früher waren es die Fächer, vornehmlich der vornehmen Damen, die Faszination und Phantasie beflügeln konnten, heute sind also Broschen ein subtiler „Code rex (reginae)“ wo andere transatlantisch bestenfalls nur einen „Code red“ kennen mögen.


Ich bekenne mich auch hier verspielter Assoziationen schuldig.


Verbaalglatt.


Das gilt womöglich als denkanstößig.


Sei‘s drum!


Die Beschäftigung mit solchermaßen symbolischen Äußerlichkeiten politischer Akteure darf jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass da auch inhaltlich von transatlantischer Seite ein schrankenloser Kahlschlag beabsichtigt ist, der sich wohl nur teilweise in der zivilisatorischen Oberfläche widerspiegelt. Ich vermute, dass dies auf die unterschiedlichen Qualifikationen feuilletonistischer Empfindung einerseits und rigoroser Machtinteressenvertretung (ich schreibe hier bewusst nicht Durchsetzung politischer Interessen, denn Politik ist das nicht) andererseits zurückzuführen ist. Fußball ist nicht football.
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